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Einleitende Worte


und grundsätzliche


Bemerkungen


Seit der Mensch seiner Selbst bewusst wurde, sucht er nach Erklärung alles Geschaffenen. Welche Bedeutung hat unsere Erde im Universum? Gibt es einen Schöpfer? Ein beständiges Suchen nach dem Urgrund alles Seins und Werdens. Letztendlich bleiben oft nur Theorien, auf die wir unser Weltbild gründen. Zeugnis geben die alten Bibliotheken, mit einem immerwährenden Streben nach Wissen und Wahrheit.


Alte Bücher faszinieren! Meist werden sie nur angesehen: der schöne Einband, die Schrift – wie ein leiser Wind streift uns eine längst vergangene Zeit. Auch der Geruch des alten Papiers gehört dazu. Oft sind Bücher so alt, ja, sogar schäbig, dass man sich kaum getraut umzublättern.


Bei einem Trödelmarkt in Fribourg befand sich auf einem langen Tisch allerhand Krimskrams – und ein Buch, das wegen seines ersichtlichen Alters meine Aufmerksamkeit weckte. Ohne jegliche Beschriftung mit einem Titel oder dergleichen, nur mit einem braun marmorierten Kartoneinband und in etwas schäbigem Zustand weckte es mein Interesse.


Ein katholisches Lesebuch aus dem Jahre 1844! Nun ja, es kommt drauf an, dachte ich und öffnete bedächtig und vorsichtig das Buch. Darin waren einfache Geschichten, Anekdoten, überlieferte Moralinterpretationen mit wertvollem pädagogischem Inhalt. Interessiert blätterte ich darin und hätte es schade gefunden, solch einen Schatz von gut gemeinten Ratschlägen und auch selbsterzieherischen Zurechtkommens einfach liegen zu lassen – es war der Startschuss für neues Schaffen, diese Geschichten herüberzuretten in unsere neue Zeit. Freudig machte ich mich an die Arbeit, wobei sich zu den Themen noch meine eigenen Gedanken dazugesellen. Die alten Weisheiten aus dem Buch habe ich zur besseren Übersicht fett gestaltet.


Die meisten Menschen haben Lieblingsgeschichten, die sie gelesen oder gehört haben – die meisten von uns sind auch immer wieder von einer Geschichte gepackt. Geschichten begleiten unser Leben und sagen viel aus über Wünsche, Sehnsüchte und menschliche Haltungen, mit denen wir uns gerne identifizieren würden. Ich habe die Geschichten des alten Lesebuches jeweils erläutert, wodurch über diese alten moralistischen Hinweise – gerade in heutiger Zeit – weniger von oben herab geschmunzelt, sondern der Ernst wahrgenommen wird, der dahintersteckt. Die Mehrheit der Leserinnen und Leser wird sich an die Kindheit erinnern, als Vater oder Mutter uns bereits in ähnlicher Weise aufklärend Anstand und Sitte lehrten.


Unser Leben hat sich in den letzten Jahrzehnten schneller verändert, als wir darauf mit unserem Verhalten reagieren können. Die zu erwartenden Herausforderungen des 21. Jahrhunderts sollten als hilfreiche Anstöße angesehen werden, um uns vor festgefahrenen Strukturen zu bewahren, und sind letztlich sogar für unseren Fortschritt geeignet.


Dazu bieten sich uns als Überlebenshilfe die alten religiösen Weisheiten an, wie sie in allen Kulturen überlebt haben: bei den Maoris in Neuseeland, den Aborigines in Australien, den Indianern in beiden Teilen Amerikas und bei den Schamanen in Sibirien. Die Beduinen sagen: »In der Wüste findest du nichts außer dich selbst. Denn die Wege der Weisheit führen durch die Wüste.«


Das ist keine Flucht vor der Wirklichkeit, sondern das Erleben einer tieferen Wirklichkeit, ein Weg nach Hause zu sich selbst, zum Ursprünglichen, zu seinen Wurzeln.


Des Menschen Kernfrage ist aber: Wer bin ich? Was ist Bewusstsein? Kann ich mich selbst eigentlich begreifen?


Bei diesen Fragen geht es auch um die Wiederentdeckung dieses unsterblichen Mannes aus Nazareth, der es wagt, trotz Krieg und Tyrannei die Nächstenliebe bis zur letzten Konsequenz zu lehren und zu leben. Der Weg zurück zum Guten geschieht nur aus eigener Kraft. Leider beschreibt die christliche Tradition bis heute gerade das Gegenteil: Der Mensch würde nur mit Einwirkung göttlicher Hilfe und Gnade als Vollendung eines göttlichen Plans wieder seinen Weg ins Paradies finden, was nur über einen Erlösungsprozess – die sogenannte Sündenvergebung – geschehen könnte. Die Institution Kirche sieht sich dabei als unerlässlicher Bestandteil des Erlösungsgeschehens. Das ist bei Lichte betrachtet eine Rechtfertigung des »Sünders«, die allen menschlichen Anstrengungen, dem eigenen Leben Sinn, Halt und Trost zu geben, immer schon zuwiderläuft.


Im eigenen Erkennen seiner Fehler, Süchte und Neigungen, in der Änderung seines Verhaltens liegt die Gnade der Verzeihung. »Was du säest, das wirst du ernten!« Dieses Christuswort steht geradezu im Gegensatz zu dem kirchlichen Sündenverständnis. Das Säen bezieht sich dabei nicht nur auf den Samen in einem Acker, sondern auch auf das menschliche Verhalten, auf sein Empfinden durch seine Gedanken und seine Taten. Unsere Gedanken und unsere Worte gehören zu unseren Taten.


Der Mensch besteht als unteilbare Einheit von Geist, Seele und Körper, und unsere Betrachtungsweise muss nichtphysische Gegebenheiten einbeziehen, um unser Verhalten richtig zu beurteilen.


Unsere Augen sehen die Wirklichkeit außerhalb von uns, aber es existiert noch eine erlebbare Wirklichkeit in uns. Es gibt eine Außen- und eine Innenwelt. Jede äußere Tat ist die Folge eines inneren Vorgangs, womit ein geistiges Empfindungswollen gemeint ist. Jedes Empfindungswollen ist eine geistige Handlung, die Hebel in Bewegung setzt, deren Auswirkungen wir unabdingbar gerecht im Gesetz des Ausgleichs als reife Früchte genießen dürfen.


Viele alte Bücher mit aufbauenden Worten sind bereits vergriffen. Sollen sie in Vergessenheit geraten? Es wäre sehr schade, diese alten Texte nicht zu lesen und nicht zu nützen. Ich sah es als meine Aufgabe, sie wieder an die Oberfläche zu bringen, in gekürzter und etwas bearbeiteter Form, dem heutigen Verständnis näher.


Als Erstes möchte ich Ihnen Anekdoten aus dem erwähnten Buch des Trödelmarktes vorstellen – Augsburg, aus dem Jahre 1844, herausgegeben von M. C. Münch, vormaliger Seminar-Rektor, königlicher Bezirke-Schulinspektor und Pfarrer zu Unlingen:


»Der wahre Nutzen beim Lesen desselben ist, wenn zwar Gedächtnis und Verstand benützt, dabei aber das Gemüt nicht leer ausgeht. Nicht nur die Neugierde des Augenblickes ist es, sondern die Neugierde auf das Wahre und ewig Unvergängliche, das unseren schlafenden Geist wieder erwachen und uns unsichtbare Welten erahnen lässt.


Seit einer Reihe von Jahren befreundeten sich die Menschen eher mit der Bildung des Verstandes, als Bezug der Hebung und Bildung ihres Herzens und der Richtung desselben auf das Gute und Wahre.


Die Warnung wurde in den Wind geschlagen, nicht vom »Baume der Erkenntnis« zu essen. Es ist unser Gehirn gemeint, aus dem unsere Erdenklugheit entsteht, die wie der Stamm eines Baumes sich verästelnd in unserem Kopf breitmacht. Jene Klugheit ist damit gemeint, die sich ausschließlich auf das Irdisch-Materielle ausrichtet. Das Unheil entsteht durch die Verwendung dieses Werkzeugs Verstand und weniger durch das Werkzeug selbst. Die Gefahr dabei besteht, dass der Mensch im Kombinieren von Gedanken, aus denen der Verstand zusammengesetzt wird, nur seine egoistischen Ziele verfolgt, wenn die Liebe nicht über ihm steht, um ihn zu führen. Der Verstand soll nur ein Werkzeug sein und nicht die Hauptsache und oberster Zweck des Erdendaseins. Um diesem Übelstande abzuhelfen, sollten wir einen anderen Weg einschlagen, der glücklicher zum gewünschten Ziel führt, und abhelfend entgegenarbeiten, was sich mit dem wahren, echt christlichen Sinne verträgt.


Die politischen Ereignisse der abendländischen Geschichte, die Glaubensspaltungen, Kreuzzüge und Ketzerverfolgungen – und heute? Wie viele Menschen bleiben noch übrig, die den Christusgeiste wahrhaftig nachleben wollen?


Es bedarf in dieser eigenartigen Welt stets des Schlachtenlärms, um eine Tat der Erinnerung wertzuhalten. Wir beurteilen die sichtbare Quantität des Erfolges, bewerten aber nicht nach dem sittlichen Motiv, das einer Tat zugrunde lag. Wir glauben nur allzu sehr, dass das, was sich mit Gewalt durchsetzt, was andere unterwirft, knechtet oder über sie triumphiert, das eigentliche Maßgebende ist. Gerne beruft man sich auf den Naturforscher Darwin und sein Wort vom Kampf ums Dasein in der Natur. Der Kampf passiert in der Kunst der Anpassung an die Umwelt und hat mit Krieg und Gewalt nicht das Geringste zu tun. Ein Grund, warum viele an eine Barbarei in der Natur glauben, ist die Tatsache, dass ein Tier das andere frisst. Das ist ein biologischer Zwang, der auf den entsprechenden Tieren liegt, und kein Willensakt des Tieres. Es ist Nahrungsaufnahme, stete Wachsamkeit, aber niemals das, was der Mensch unter Kampf versteht oder was ihn berechtigen könnte, seine Auseinandersetzungen mit anderen Menschen mit Gewalt vorzunehmen.


Des Menschen Gier nach Macht und Ruhm bringt nur Zerstörung und unendliches Leid – ein Produkt des Verstandes, ein immerwährendes Vorteilsdenken, das nur dem Verstande zu eigen ist, wenn er zügellos walten kann.


Der Verstand soll nur die Erdung des Menschen sein, um sich auf diesem Planeten zurechtzufinden, wobei der lebendige Geist führend die Rückkoppelung zu seinem Ursprung herbeiführt. Ohne diese Verbindung bleibt der Mensch maschinenhaft, ohne wirkliches Leben und schafft diese entmenschlichten Zustände, die uns auf Erden entgegentreten.


In diesen Zuständen auf Erden erfährt heutzutage ein Boxweltmeister oder Fußballstar mehr Bedeutung und Verehrung als Goethe, so er noch leben würde.


Goethe würde keinen Wert auf die heutige Popularität legen, wo die Menschen zur Masse werden. Unser Streben muss darauf zielen, aus der Masse wieder eine Gemeinschaft von bewussten Einzelmenschen zu machen, nicht aus Einzelmenschen eine unbewusste Masse.


Ein aktiviertes Innenleben ist der Schlüssel für ein Bewusstsein, um sich selbst und die Erde mit ihren heutzutage fast unlösbaren Problemen zum Besseren zu führen.


Jedes Problem des Lebens ist mit Liebe lösbar. Ohne Liebe aber ist keines lösbar.




1. Die Anbetung Gottes


In der Religions- und Menschheitsgeschichte werden die denkwürdigsten Ereignisse vorgeführt, damit wir an demselben einen Spiegel haben, in welchem wir das unendliche und weise Walten Gottes erschauen, das Leben, wie es sich in allen Zeiten offenbart, recht erkennen lernen. So wurde die Naturlehre insofern vernachlässigt, und nur, wo die Kenntnis derselben unabdingbar ist, dort wurde sie behandelt. Aber viele der Wohnungen im Hause Gottes und deren Bewohner haben ihre Wirkungen hinein ins Sichtbare, und eines geht in das andere.


Von großer Wichtigkeit ist, dass der Mensch als Krone der sichtbaren Schöpfung Gottes, in seinen mannigfaltigen, geistigen und leiblichen Gaben und Eigenschaften, entweder von einer gewissenhaften Benützung derselben oder der sorglosen und schlechten Benützung abhängt.


Der Wohlanständigkeit wurde dabei die ihr gebührende Stelle angewiesen, die gefällige Sitte im Umgang mit andern und in den verschiedenen Beziehungen ihres äußeren Lebens an den Tag fördern zu können. Ein starres Regelwesen stößt aber uns freie Menschen ab, das Nötige selbst wird auf zweckmäßige Weise verbunden. So soll dieses Buch, in der Folge des Lebens, in Beklagen werdender Unruhe und stetem Wechsel, ein ersprießlicher Born sein.


In der sichtbaren Schöpfung wächst alles nach und nach zur Reife. Der Baum zeigt im Frühling zuerst Knospen, hernach blühet er und wirft seine Blätter aus, endlich bringt er im Herbst die zeitigen Früchte.


Ebenso verhält es sich mit dem Menschen. Wenn er im Herbst seines irdischen Hier– seins Früchte der Weisheit und Tugend bringen soll, so muss im Frühling seines Lebens der Anfang mit seiner tugendhaften Erziehung gemacht werden. Eltern und Lehrer müssen ihn stufenweise unterrichten und veredeln und in christlichen Einsichten und Gesinnungen immer weiterführen, bis er endlich sich selbst beherrschen kann und das Gute ernstlich will und eifrig tut.


Peter Barnes hatte solche Eltern, die ihn durch Beispiel und Unterricht nach und nach zur Anbetung Gottes im Geiste und in der Wahrheit führten.


Die frommen Eltern hielten die beständige Anbetung Gottes für den Grund aller Tugenden, und deswegen war Gott ihr liebster Gedanke und zu Gott aufblicken ihr schönster Himmel auf Erden. Sobald sie morgens vom Schlafe erwachten, ehrten sie Gott mit einem andächtigen Gebet. Wenn ihre Arbeiten den Tag hindurch mit einem guten Fortgang gesegnet waren, so sprachen sie: »Diesen Segen haben wir Gott zu verdanken.«


Wenn sie sich nach vollbrachter Arbeit zu Tische setzten, so beteten sie zu Gott, zum Geber alles Guten, mit andachtsvollem Herzen, und aßen nicht eher, als bis sie einen Teil ihres Mahles für die Dürftigen beiseitegesetzt hatten. Beim Schlafengehen beteten sie noch einmal und legten sich dann mit den seligsten Empfindungen zur Ruhe nieder.


Ihrem kleinen Peter suchten sie klar und verständlich zu machen, wie Gott die Felder, Früchte, Bäume und Tiere zum Nutzen des Menschen gemacht habe. Sie erzählten ihm, wie Gott sie von erster Kindheit an väterlich geführt, wunderbar genährt und weislich erhalten habe. Wurde ihnen ein unverhofftes Glück zuteil, so sagten sie ihm: »Gott ist gütig gegen uns gewesen.« Ging es ihnen übel, so sprachen sie: »Gott will uns prüfen und uns näher an sich ziehen.«


Klopfte ein Durstiger an der Haustüre oder am Fenster, so hieß es: »Der himmlische Vater hat ihn zu uns gesendet, damit wir ihn erquicken.«


So wurde Peter Barnes auf Gottes Allmacht, Weisheit und Güte immer aufmerksam gemacht und bekam eine so herzliche Liebe gegen den himmlischen Vater, dass er es für sein größtes Glück hielt, ihn anbeten zu können. Allein er betete nicht immer mit ausdrücklichen Worten, sondern mit dem Geiste; denn so oft er also die fromme Gebärde der Andacht seines Vaters und die Miene des stillen Herzensgebetes seiner Mutter wahrnahm, ward seine Seele zum lebendigen Andachtsgefühl gestimmt, und seine Liebe zum Guten wurde täglich stärker. Daher hatten seine Eltern die Freude, keine einzige jener Ausschweifungen an ihm zu sehen, die man gewöhnlich Schwachheiten der Jugend nennt. Wurde er zu einer kindlichen Torheit angereizt, so sah er gen Himmel und rief mit stummem Munde: »Herr, hilf mir streiten und gerecht sein in deinem Sinne!« Und sieh, vom Himmel kamen Mut und Kraft in seine Seele; die Sünde wurde besiegt, und das Gotteswort »Selig sind die Reinen!« strahlte hell in seinem Innern. Das Andenken an Gott war somit für Peter Barnes eine Schutzwehr gegen jede Sünde.


»Da, wo ich bin, ist auch Gott, und zu jeder Stunde gibt er mit Gehör« – so dachte er, und alles, was er mit seinen Sinnen wahrnahm, was er sah, hörte und tat, war immer mit der Erinnerung an seinen Gott.


Wie seine Jahre zunahmen, gab es für ihn freilich manchen heißen Kampfe zu kämpfen; allein, kaum bemerkte er, dass er sich in Gefahr befand; wer recht betet, kann jeden Reiz zur Sünde mit Ernst und Nachdruck zurückweisen. Auch in zeitlichen Nöten und Anliegen wandte sich Peter im Gebet zu Gott. Aber hier bedachte er immer, ob er das, was er erbittet, mit Vernunft von Gott begehren könne, ob es zu seinem wahren Heil diene, was er selbst dazu beigetragen habe, welchen Weg ihm Gott zeige, welchen Weg er einschlagen solle. Und dann schickte er seine Wünsche zum Himmel, doch immer mit kindlicher Ergebung, in Gottes heiligem Vaterwillen. Erhielt er auch nicht, was er sich gewünscht hatte, so pflegte er zu sagen: »Es muss mir doch nicht nützlich sein, was ich so gerne gehabt hätte, sonst würde es mir mein weiser und gütiger Vater im Himmel gewiss gegeben haben.« Dieser Gedanke beruhigte ihn dann so, dass er mit allem zufrieden war, was Gott ihm schickte.


Endlich betete Peter Barnes für alle Menschen; er ließ es aber nicht alleine bei der Fürbitte bewenden, sondern er entschloss sich dabei, ein dankbares, liebevolles und versöhnliches Herz bei jeder Gelegenheit zu beweisen, und dadurch ward sein Gebet erst recht schön und gesegnet. Er konnte den Not leidenden Bruder nicht hartherzig abweisen, er konnte sogar seine Feinde nicht hassen, weil er für dieselben gebetet hatte.


Dies war die Anbetung Gottes im Geiste der Wahrheit. Möchten alle Menschen dies Muster schauen und ebenso Gott im Geiste der Wahrheit anbeten.


Leider entwickelte sich der Mensch auf Erden durch sein eigenes Wollen und Wünschen in einer falschen Ich-Bildung, als Ersatz für den verlorenen Dialog zwischen Gott und Mensch und der verlorenen Liebe zu unserem himmlischen Vater. Der Kreislauf menschlicher Verwirklichung wurde durch den egoistisch-egozentrischen Kommunikationsstrom unterbrochen. Der Tanz ums goldene Kalb formierte sich in Selbstzerfleischung, in Anarchie und Chaos. Mögen wir uns vorstellen, wie es wäre, wenn bei der Mehrheit der Menschen das gute Wollen vorherrschend wäre? Ohne beeinflussbare Mitläufer und selbstherrliche Präsidenten, sondern Menschen, die sich wieder der Wahrheit verpflichtet fühlen? Menschen, die sich nicht immer herauswinden müssen aus ihren Konstrukten von Unwahrheiten und wo das wirtschaftliche Wachstum kompromisslos zu einem regelrechten Glaubenssatz geworden ist. Wo sich niemand mehr fragt: »Was ist gut für das Wachstum des Systems?«, sondern: »Was ist gut für den Menschen?«


»Ich bin der Herr, dein Gott! Du sollst nicht andere Götter haben neben mir!« Bei strikter Einhaltung des Gebotes, bei selbstverständlicher Ausrichtung nach Licht und Wahrheit würde kein Hass mehr unter den Menschen sein, keine Feindschaft, keine Missverständnisse. Es würden sich alle Probleme der Welt mit einem Schlage wie resorbierende Fäden auflösen. Man würde sich an einen Tisch setzen und die Menschen hätten nur ein Ziel: nicht nach ihrem eigenen Sinne, sondern nach Gottes Sinne zu handeln. Niemand wäre im Geringsten abgelenkt von Eigenwünschen, Machtbesessenheit und Geldgier.


Es gibt viele Menschen, die Gott ablehnen, weil es sie nicht interessiert oder weil sie mit einem Gott, wie ihn die Kirchen seit Jahrhunderten lehren, nichts anzufangen wissen. Die Zeit der Philosophen ist schon lange vorbei, aber in der Wissenschaft hat sich seither vieles getan. Meilensteine sind die Relativitätstheorie und die Quantenphysik.


Einem Verständnis des Bewusstseins sind wir Menschen dennoch nicht viel nähergekommen. Die Verbindung zu einem Schöpfer fehlt, obwohl es nichts ohne einen Anfang gibt. Somit bleibt unser Wissen nur ein Teilwissen, ein Sandkorn gegenüber den großen Zusammenhängen einer Schöpfung. Wir wissen zwar, dass aus Strahlung Materie entsteht und dass unabänderliche Gesetze die Welt am Laufen halten – dahinter einen Willen zu erkennen, dafür ist unsere Sichtweise zu klein, der Horizont zu nah. Wissenschaft selbst kann kein Maßstab für die Gesamtheit der Wirklichkeit sein. Sie kann die Herkunft der Naturgesetze nicht erklären, und doch sind sie real. Sie kann Leben nicht erklären, und doch leben wir. Sie kann Bewusstsein nicht erklären, und doch haben wir Bewusstsein.


Aber was hindert uns daran, hinter Gesetzmäßigkeiten und Wirkungsprinzipien einen Willen zu erkennen?


Wenn in dem ganzen Weltgetriebe nur ein Haar geändert würde, es würde nicht mehr funktionieren und in sich zusammenfallen. Das schließt jede kleinste Willkür von vornherein aus! Die Schöpfung funktioniert aus sich selbst heraus durch das Gesetz des Ausgleichs, im ewigen Geben und Nehmen, im harmonischen Schwingen alles Erschaffenen.


Wir können uns nur schwer vorstellen, dass es über uns noch eine andere Art gibt. Wir denken immer nur in der eigenen und gleichen Art und Weise und können auch bei höchster Annahme nie den Bereich unseres Wesens verlassen. Eine Ameise wird uns in voller Größe auch nicht erfassen können – wie erst ein Mensch seinen Gott, der außerhalb seines Werkes unsichtbar in unvorstellbaren Fernen sich befindet?


Alles, was wir physisch sehen, messen, beobachten und erkennen können, ist nur ein allerletzter Niederschlag oder Spiegelbild der eigentlichen Welt, ganz abgesehen vom Leben selbst, das, zu Ende gedacht, nur in Gott selbst sein kann.


Solche »Anregungen« sind wissenschaftlich natürlich kein Thema und es überfällt viele Menschen dabei eher ein Unbehagen. Dabei spricht das materielle Weltbild eigentlich gegen unsere Erfahrungen. Die meisten sagen, dass sie nur das glauben, was sie sehen können – tatsächlich aber konstruieren wir in unserem Gehirn unsere eigene Wirklichkeit!


Diese wundervolle Schöpfung dürfen und können wir in unserem Sein erleben und bewusst eine Kenntnis alles Werdens erfahren.


Das Reale, also Wirkliche, ist immer »natürlich«, und natürlich ist, was sich nach der Natur richtet. Es ist sozusagen das »Original«.


Nur in Gottes Gesetzen liegt Gnade wie auch Vergebung. Entwicklung ist etwas anderes. Sie ist eine Auswirkung innerhalb dieser Gesetze und für den Erdenmenschen und seine Umgebung von großer Bedeutung.


Die Natur- oder Schöpfungsgesetze sind also die ewig unveränderlichen Richtlinien, auf denen auch die Wissenschaft aufbaut und die unser aller Leben steuert. Auf diese Gesetze können wir bauen, auf sie können wir vertrauen.


Die uns bekannte Welt geht natürlich weiter, in höhere Frequenzen oder höhere Schwingungen, die mit unserer irdischen Welt verbunden sind.


So wird es auch beim höchsten, für uns noch hörbaren Frequenzbereich noch weitere Töne geben, die ein Vielfaches unserer Grundfrequenz darstellen. Ertönen mehrere Töne gleichzeitig, sprechen wir vom Klang, und zur Tonhöhe empfindet man noch die Klangfarbe. Je mehr die Oberschwingungen zunehmen, umso ausgeprägter und brillanter ist die Färbung.


Spricht man nicht schon lange davon, dass Farbe und Ton eins seien? Und: Je höher die Schwingung, umso geschlossener die Wirksamkeit?


Wir sind in einer Welt, deren Schwingung sehr träge verläuft: Schall trifft auf unser Ohr, nachdem wir die Ursache bereits gesehen haben. Die absolute Hörschwelle ist der Schallpegel, den wir in einer ruhigen Umgebung gerade eben noch hören können.


Wir Menschen sind eingebettet in eine drahtlose Kommunikation in der Schöpfung, und es ist unser freier Wille, nach welcher Frequenz wir uns geistig ausrichten.


Zwischen Gut und Böse besteht keine Polarität wie bei Tag und Nacht. Das Böse ist eine Umkehrung in ein falsches Prinzip! In dem Begriff Gut und Böse zeigt sich keine notwendige Ergänzung, sondern es sind Gegensätze, die sich einander ausschließen.


Das schließt auch zwei unabhängige Kräfte aus: eine lichte und eine dunkle Kraft, womit auch zwei voneinander unabhängige Mächte erwartet werden. In Wirklichkeit gibt es nur eine Kraft.


Ist erst die Wahl zur guten oder bösen, besseren oder falschen Seite gefallen, bestimmt das Gesetz von Ursache und Wirkung die Folgen unseres Handelns.


Es ist gewollt, dass der Mensch sich seinem Gotte nahen soll, er soll sich mit Gott beschäftigen, beobachten, vergleichen. Sein Streben entfernt ihn nicht von seinem Gott, sondern er erkennt ihn durch die ihn umgebenden Wirkungen seiner Gesetze, in einer selbsttätigen Gerechtigkeit, einer Liebe, die die eigene Selbstüberschätzung in eine befreiende Demut umwandelt – einer Demut vor der Größe und Herrlichkeit alles Erschaffenen.




2. Die Heiligung des Sonntags


Kein Gebet zum Allerhöchsten ist umsonst, und keinem wird bei der Erfüllung der Segen ausbleiben, sowie jedem bei Unterlassung eine Hilfe nicht bekommen kann. Wie oft können wir durch Erfahrungen lernen, wenn wir nur darauf hören wollten. So predigt er manchmal so laut des vorgesagten Gebotes, und doch wird’s überhört. Möchte doch das folgende Beispiel hier oder dort eine warnende Gottesstimme werden.


Ein junger Rheinschiffer hatte sein Schiff befrachtet und war am Samstag fertig geworden mit allen Geschäften, die vor der Abfahrt versehen werden mussten. »Vetter, wann wird gefahren?«, fragte ihn sein Oheim, der in der Stadt wohnte, vor welcher er geladen hatte. »Morgen früh lichte ich die Anker«, sagte der Schiffer. »Morgen früh?«, fragte erstaunt der Oheim. »Morgen ist ja Sonntag. »Jawohl«, erwiderte der Schiffer, »aber danach können wir uns nicht richten, wir haben mehr auf den Wind als auf den Sonntag zu sehen. Der Wind ist uns günstig, wir können morgen schon eine weite Strecke zurücklegen, die wir übermorgen nicht mehr zu machen nötig haben.« »Lieber Vetter«, sprach der Oheim, »das höre ich ungern von euch. So hätte euer Großvater nicht gesprochen. Der legte sonntags an, wenn er auf der Fahrt war, und lag er irgendwo vor Anker, so machte er sonntags kein Tau los.« Der Schiffer: »Ach, das war noch ein Mann aus der alten Welt, lieber Oheim, und da ging alles ganz anders. Heutzutage muss man machen, dass man was verdient. Der eine eilt vor den anderen zu kommen.« Der Oheim: »Und doch hilft zum Laufen nicht schnell sein, und am Ende ist an Gottes Segen doch alles gelegen. Bleibt liegen, lieber Vetter, und feiert, hört Gottes Wort und wohnet der heiligen Messe bei und fahrt übermorgen in Gottes Namen!« Der Schiffer: »Nein, dies geht nicht! Morgen muss und will ich fahren. Mess’ und Predigt kann ich ein andermal hören, wenn ich liegen bleiben muss.« Der Oheim: »Vetter, ich mein’s gut, darum nehmt’s nicht übel, wenn ich euch noch eins sage. Ich fuhr wohl manchmal mit dem seligen Großvater den Rhein hinunter ins Holländische. Sobald die Anker gelichtet waren, rief er vom Steuer: ›Stille!‹, und das Schiffsvolk entblößte das Haupt, faltete die Hände, und alles betete leise. Man hörte nur das Sausen des Windes in den Segeln und das Plätschern des Wassers vor dem Bug. Wie Stimmen des Herrn der Elemente. War das Gebet gehalten, dann hieß es: ›In Gottes Namen!‹ Man war froh und vergnügt, und der Großvater hat mir oft versichert, er hätte wohl schon einen Unfall auf seinen Reisen gehabt, aber noch nie ein Unglück, und der Mann war doch 92 Jahre alt und hatte lang genug gelebt, um Erfahrung zu machen, wie es am besten geht. Ich bin einmal mit euch gefahren, da habe ich den ehrwürdigen Gebrauch vermisst. Das hat mir schon gleich nicht gefallen, und ich muss es euch gestehen, euer Großvater stand im Geiste mit einer wehmütigen, ernsten Miene vor mir.« »Ach, lieber Oheim, ihr meinet das doch wohl so arg nicht«, sprach der junge Schiffer. »Ich sag euch von Herzen Lebewohl und fahre morgen.« Hiermit reichte er dem Oheim lächelnd die Hand und ging. Der Oheim schüttelte den Kopf und blickte ihm mit Bedauern nach.
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